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Konfessionelle Vielfalt in Siebenbürgen
In Siebenbürgen galt seit der Reformationszeit eine ausgeprägte religiöse Toleranz, weshalb
auch viele anderswo Verfolgte dort eine neue Heimat suchten. Die zahlenmäßig stärkste
der Konfessionen ist die rumänisch-orthodoxe (Anteil 70 Prozent), es folgen die reformierte
bzw. unitarische (elf Prozent) und die griechisch-katholische (elf Prozent), die evange-
lisch-lutherische sowie kleinere Gruppen von Evangelisch-Freikirchlichen und Juden.

Kirchenburgen in Siebenbürgen
Siebenbürgen wurde immer wieder von Kriegen heimgesucht, vom Mongo-
lensturm im 13. Jahrhundert bis zu den Türkenkriegen etc. Die Menschen
begannen daher mit dem Bau von Befestigungsanlagen, in deren Mitte die
Kirche stand: Wehrkirchen in kleineren Dörfern und Kirchenburgen in grö-
ßeren Orten und Städten wie Neumarkt (im Bild).
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Schon bald, nachdem Rumäni-
en nach 1918 Siebenbürgen in
Besitz genommen hatte, wur-
den bleibende Zeichen gesetzt.
Auf das obere Ende des weitläu-
figen Neumarkter Hauptplatzes
wurde eine protzige orthodoxe
Kirche gebaut: Das Foto rechts
zeigt das heutige Aussehen mit
der orthodoxen Kathedrale im
Vordergrund, der katholischen
Kirche rechts und in der Mitte
im Hintergrund die reformierte
Kirchenburg. Links eine An-
sicht aus dem 19. Jahrhundert.

Die Architektur
der Macht

Beim Verlassen der Kirche wer-
den die Gläubigen von Popmu-
sik empfangen, die von einem
Rummelplatz herüberdröhnt,
der gleich nebenan auf dem Ge-
lände der ramponierten Kir-
chenburg seine Heimstatt ge-
funden hat.

In den früheren Wirtschafts-
gebäuden der Burg ist eine Rei-
he von Büros untergebracht. Die
Schilder tragen zweisprachige
Aufschriften: in rumänischer
und ungarischer Sprache, und
das Schild eines Büros für die
Roma ist auch in der Sprache
dieser Minderheit gehalten.

Nach 1918: Bevölkerung
massiv durch
Zuwanderung verändert

Neumarkt liegt am Rande des
Gebietes der Szekler, eines un-
garischen Volksstammes. In die-
sem Gebiet stellen die Ungarn
bis heute die Mehrheit der Be-
völkerung, während sonst die
Rumänen überall in der Mehr-
heit sind. Das war zwar schon
im 19. Jahrhundert so, bekam
aber 1918 nach der Abtrennung
Siebenbürgens von Österreich-
Ungarn eine ganz andere Quali-
tät. Rumänien hat zwar nicht
wie Tolomei und Konsorten die-
se Ziele offen ausgesprochen,
aber zur selben Zeit die Zusam-
mensetzung der Bevölkerung
Siebenbürgens durch massive,
staatlich geförderte Zuwande-
rung aus dem sogenannten Alt-
reich verändert, vor allem nach
dem Zweiten Weltkrieg: Von 56
Prozent im Jahre 1941 auf 75
Prozent heute stieg der Anteil
der Rumänen an.

Dies zeigt sich deutlich am
Neumarkter Stadtbild. Sieges-
denkmal hat die 150.000 Ein-
wohner zählende Stadt zwar
keines zu bieten. Eine entspre-
chende Rolle hat aber die ortho-
doxe Kathedrale am Hauptplatz
inne: Sie wurde wenige Jahre
nach dem Bau des Bozner Fa-
schistentempels mitten ins Herz
des bis dahin überwiegend von
reformierten (calvinistischen)
Ungarn bewohnten Städtchens
Neumarkt gestellt – ein riesiger
Bau, der jedes andere Gebäude
überragt. Auch Denkmäler und
öffentliche Symbole gaukeln ei-
nem eine rumänische Stadt vor
(siehe Fotos).

Kein Gedenkstein für die
Opfer der Wende 1989

Vergeblich sucht man jedoch
auf dem Hauptplatz einen Erin-
nerungsstein für jene, die wäh-
rend der Revolution im Dezem-
ber 1989 starben, oder für jene
acht Menschen, die im März
1990 auf dem Hauptplatz bei
Unruhen den Tod fanden, die
vom immer noch mächtigen
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NEUMARKT AM MIERESCH/
MAROSVÁSÁRHELY/TÂRGU
MURES. „Der Bischof pre-
digt“: Die reformierte (calvi-
nistische) Burgkirche in Neu-
markt ist voll besetzt. Bischof
Laszlo Tökes spricht an die-
sem Tag Mitte Jänner vieles
an – auch das schwierige Le-
ben der ethnischen Minder-
heiten im rumänischen Staat.
Ein Rundgang durch die Stadt
macht diese Probleme greif-
bar.

MINDERHEITEN IN EUROPA: Das Beispiel Siebenbürgen zeigt, wie schwer sich viele Staaten mit einer Autonomie für ethnische Minderheiten tun – Eindrücke von der Reise zur Verleihung des Bathory-Preises der ungarischen Minderheit in Rumänien an die „Dolomiten“

Die römische Wölfin mitten in der Völkerschar Siebenbürgens

Geheimdienst Securitate zwi-
schen Ungarn und Rumänen ge-
schürt wurden.

„Sie werden sich ja nicht an
ihre eigenen Verbrechen erin-
nern lassen wollen“, sagt der 35-
jährige Klausenburger Physiker
Peter Hantz verbittert über die
Machthaber, die nach der Revo-
lution im Dezember 1989 aus
der zweiten Reihe des kommu-
nistischen Regimes in die erste
der angeblichen Demokratie
wechselten, bis heute als Ideolo-
gie einen bisweilen burlesk wir-
kenden Nationalismus propa-
gierend.

An Leuten wie dem früheren
Bürgermeister von Klausenburg
(ungarisch Kolozsvar, rumä-
nisch Cluj), Gheorghe Funar,
der sich nicht einmal zu blöde
war, Parkbänke und Müllkübel
in den Farben der rumänischen
Trikolore streichen zu lassen,
verzweifelt auch der westsie-
benbürgische reformierte Bi-
schof Laszlo Tökes, der zäh für
eine Autonomie für seine

An Tökes' Person hatte sich
im Dezember 1989 die Revoluti-
on entzündet: Als der Geheim-
dienst ihn aus seinem Dienstort
Temeswar (Temesvar, Timisoa-
ra) verschleppen wollte wie so
viele andere vor ihm, stellten
sich Hunderte Gläubige den
Häschern entgegen. Aus dem
Versuch, diesen Widerstand mit
Gewalt zu brechen, entwickelte
sich ein Aufstand, der bald auf
das ganze Land übergriff und
zur Revolution wurde – die aber
mit großer Schnelligkeit von den
alten Kadern unterlaufen und in

die von ihnen gewünschte Rich-
tung gelenkt wurde.

Bischof Tökes ist pessimis-
tisch. Er glaubt nicht, dass es ge-
lingen werde, in Rumänien den
ethnischen Minderheiten eine
Autonomie zu verschaffen. Dass
dies nicht gelingen will, liegt sei-
ner Ansicht nach zu einem Gut-
teil auch am Dachverband der
Ungarn in Rumänien (RMDSZ;
siehe Hintergrund). Tökes will
nicht verstehen, warum die grö-
ßere der beiden ungarischen

Bewegungen kurz vor Weih-
nachten nun bereits zum dritten
Mal seit 1989 in die Regierungs-
koalition eingetreten ist: „Die
erste und unverhandelbare Be-
dingung jeder rumänischen Re-
gierung an eine ungarische Par-
tei ist der Verzicht auf Autono-
mieforderungen“, sagt der Chef
der kleineren Bewegung Ungari-
scher Nationalrat für Siebenbür-
gen.

Eine Autonomie aber fordern
die Ungarn mit Vehemenz. Zwar
gibt es ein Minderheitengesetz
aus dem Jahre 2000. Darin ist ei-
ne 20-Prozent-Schwelle vorge-
sehen: Beträgt in einer Gemein-
de der Anteil einer Minderheit
mehr als ein Fünftel, haben de-
ren Angehörige theoretisch das
Recht, ihre Angelegenheiten vor
der Behörde in ihrer Mutter-
sprache regeln zu dürfen. Auch
Hinweisschilder und Ortstafeln
müssten dem Rechnung tragen.

Die Bürokratie hemmt die
Rechte der Minderheit

Praktisch aber sieht die Sache
anders aus: Der öffentliche
Druck auf die ungarische Min-
derheit ist so stark, dass sogar
ungarische Gemeindebeamte –
in ihrer Muttersprache ange-
sprochen – das Gespräch ins Ru-
mänische überleiten, wie Peter
Hantz schildert. Vom Recht auf
einen Prozess in der Mutterspra-
che ist gar nicht zu reden, und
auch im Bildungswesen (das je-
doch anders als in anderen Ost-
blockstaaten auch unter kom-
munistischer Herrschaft groß-
teils in der jeweiligen Mutter-
sprache gewährleistet war) liegt
vieles im Argen.

So können nirgends in ganz
Rumänien Rechtswissenschaf-
ten in ungarischer Sprache stu-
diert werden. Seit vielen Jahren

(die „Dolomiten“ berichteten
mehrfach) fordern deshalb die
Ungarn die Wiederherstellung
ihrer ungarischen Bolyai-Uni-
versität in Klausenburg, die 1959
mit der rumänischen Babes-
Universität zwangsvereinigt
worden war.

Eine weitere Parallele zu Süd-
tirol bieten die Ortstafeln. Es ist
zwar nicht so, dass in Sieben-
bürgen nur die rumänischen
Ortsnamen anerkannt wären.
Aber die gesetzliche Regelung –
die an sich schon nicht gerade
großzügig ist, schließlich hat das
österreichische Verfassungsge-
richt in derselben Angelegen-
heit eine Zehnprozentklausel
dekretiert, welche auch die UNO
favorisiert – wird der Wirklich-
keit nicht gerecht. So prangt in
Klausenburg (ungarisch Kolozs-
var) bis heute am Ortsschild nur
der rumänische Name Cluj – ob-
wohl in der Stadt rund 60.000
Ungarn leben. Weil aber ihr An-
teil an der Bevölkerung nur 19
Prozent beträgt, wird der ungari-
sche Name Kolozsvar nicht auf
der Ortstafel aufgeführt.

Skurril wirkt die Tatsache,
dass der rumänische Diktator
Nicolae Ceausescu 1974 die Er-
weiterung des Namens Cluj zu
Cluj-Napoca befahl – was heute
noch auf der offiziellen Home-
page der Stadt zu bemerken ist
(http://www.clujnapoca.ro/).

Dort wird stolz der lateinische
Name Municipium Aelium Had-
rianum Napoca einer 124 n. Chr.
gegründeten römischen Sied-
lung angeführt – und solcher-
maßen suggeriert, dieser Ort sei
seit dakischer Zeit von den Vor-
fahren der Rumänen besiedelt
gewesen. Diese in der rumäni-
schen Geschichtsschreibung
zum unumstößlichen Dogma
erhobene Interpretation ist
nicht nur mehr als kühn, son-
dern in dieser Form nicht halt-
bar. Sie eignet sich aber präch-
tig, um Ansprüche der nach
1918 zur Minderheit geworde-
nen Ungarn zurückzuweisen.

Geschichtsklitterung als
nationales Dogma

Deren Zukunft scheint nicht
sehr rosig: Seit der Wende 1989

sind rund 200.000 Ungarn aus
Rumänien ausgewandert, ent-
weder ins Mutterland oder ganz
in den Westen, erläutert Peter
Hantz, und zumeist handelte es
sich dabei um die gut ausgebil-
deten, hellen Köpfe. Überhaupt
spreche die demografische Ent-
wicklung gegen die Ungarn: Sie
seien eine überalterte Gruppe
mit geringerer Geburtenrate,
ganz anders dagegen die Rumä-
nen.

Götterdämmerung also in
Siebenbürgen, wird das seit je-
her bestehende Völkergemisch,
werden die Ungarn in dieser ge-
segneten Landschaft bald Ver-
gangenheit sein? Wohl kaum.
Immerhin bilden sie in einigen
Landkreisen einen großen Teil
der Bevölkerung, in zweien gar
die Mehrheit, sie haben mehrere
Zeitungen, es gibt ungarische

Radiosender und Fernsehen in
ungarischer Sprache, und zwar
staatliches wie privates. Und es
gibt die Unterstützung aus dem
Mutterland Ungarn, die zwar
vor nicht allzu langer Zeit noch
Gegenstand von Auseinander-
setzungen zwischen Budapest
und Bukarest vor Gremien des
Europarats war, die aber mittler-
weile akzeptiert wird – auch weil
Rumänien inzwischen selbst
größere Gruppen seiner Staats-
angehörigen in anderen euro-
päischen Staaten weiß, die es
unterstützen will. Und man
kann ja schlecht der einen
Schutzmacht verbieten, was
man selbst für seine eigene
Volksgruppe in anderen Staaten
tun will.

Dezentralisierung als
Chance für regionale
Selbstverwaltung

Eine große Chance sollte den
Ungarn die schon lange von der
EU geforderte Dezentralisierung
des Staates bieten: Denn egal
wie man das Kind nennen will –
sobald Befugnisse auf die regio-
nalen und lokalen Behörden
übergehen, werden die Ungarn
sehr viel mehr zu sagen haben
bei der Regelung ihrer Angele-
genheiten. Dem Modernisie-
rungsdruck aber wird Rumäni-
en nicht auf lange Sicht wider-
stehen können.

Die römische Wölfin
vor der Präfektur
Ja, was macht den die römi-
sche Wölfin vor der Präfektur
in Neumarkt? Sie soll die so-
genannte Kontinuitätsthese
von den Rumänen als direk-
ten Nachfahren der nach
dem Abzug der Römer aus
Dakien im 3. Jahrhundert
dort verbliebenen romani-
sierten Bevölkerung doku-
mentieren – eine These, die
wissenschaftlich nicht halt-
bar ist und nur einen Sinn
hat: Zu behaupten, dass die
Rumänen als erste in Sieben-
bürgen waren und deshalb
die Herren des Landes sind.
In Südtirol eine durchaus be-
kannte Art der Geschichts-
klitterung…

Die ungarische Minderheit in
Rumänien ist in zwei Teile ge-
spalten. Der Dachverband
der Ungarn in Rumänien
(RMDSZ) ist die größere der
beiden ungarischen politi-
schen Bewegungen; er zieht
rund zwei Drittel der ungari-
schen Wählerstimmen auf
sich. Dagegen weiß der Unga-
rische Nationalrat für Sieben-
bürgen, die Bewegung des re-
formierten westsiebenbürgi-
schen Bischofs Laszlo Tökes,
das restliche Drittel der Un-
garn hinter sich. Die beiden
Bewegungen, über Jahre hin-
weg schwer zerstritten, tun
sich schwer mit der der im
Vorjahr vereinbarten Zusam-
menarbeit. Zwar wurden
2009 die Europawahl (Tökes
sitzt erneut im EU-Parla-
ment) und die Parlaments-
wahl im November gemein-
sam bestritten, doch Tökes
lehnt die Beteiligung des
RMDSZ an der neuen rumä-
nischen Regierung vehement
ab. Im Bild Laszlo Tökes mit
„Dolomiten“-Redakteur Hat-
to Schmidt bei der Überrei-
chung des Bathory-Preises an
die „Dolomiten“ Mitte Jänner
in Neumarkt.

Ungarn sind politisch
aufgespalten

HINTERGRUND

Die Deutschen in
Rumänien

Die 1,4 Millionen Ungarn in Rumänien leben zum Großteil in Siebenbür-
gen, das wie Südtirol bis 1918 zum österreichisch-ungarischen Reich ge-
hörte. Im Gebiet der Szekler (eines ungarischen Volksstammes), zu dem
der Landkreis Mieresch (ungarisch Maros, Mures auf Rumänisch) mit dem
Hauptort Neumarkt gehört, bilden sie die Bevölkerungsmehrheit.

Die Ungarn in Siebenbürgen
Rumänien hat 18 ethnische Minderheiten anerkannt. Die größte bilden mit 1,4 Millionen (6,6
Prozent der Gesamtbevölkerung) die Ungarn, gefolgt von Roma (535.000), Ukrainern (61.000),
Deutschen (60.000), Aromunen (50.000), Russen (35.000), Türken (32.000), Tataren (24.000),
Serben (23.000), Slowaken (17.000) sowie Bulgaren, Juden, Mazedoniern, Kroaten, Tschechen,
Polen, Griechen und Armeniern. Im Bild das Schild am Büro für Roma-Angelegenheiten.

Nationale Minderheiten in Rumänien

„Die erste und
unverhandelbare
Bedingung jeder
rumänischen Regierung an
eine ungarische Partei ist
der Verzicht auf
Autonomieforderungen.“

Bischof Laszlo Tökes

Polgármester? Richtig: das bedeutet Bürgermeister auf Ungarisch. In Neumarkt sind einige Geschäfte zweisprachig beschriftet, aber bei-
leibe nicht alle Inhaber sehen mehrsprachige Schilder als sinnvoll an.

Würde man dieses Beispiel eines Straßenschildes in Neumarkt auf Südtirol umlegen, stünde am Siegesplatz
nur „Piazza della Vittoria Platz“.

Von links die orthodoxe Kathedrale, die reformierte Burgkirche und die
katholische Kirche.

Eine Ansicht aus dem 19. Jahrhundert: Im Hintergrund die reformierte
Burgkirche, vorne rechts die katholische Kirche.

Lange muss man in Neumarkt suchen, bis man einen Hinweis auf die
Revolution 1989 und die Opfer der vom Geheimdienst geschürten Unru-
hen zwischen Ungarn und Rumänen im März 1990 findet: An einem bau-
fälligen Haus in einer Nebenstraße hängt diese Tafel.

Nationale Symbolik 1: Bischof Laszlo Tökes predigt in der refomierten Kirche. Im Chorraum ist die ungarische Fahne zu erkennen. Alle Foto: sch

Nationale Symbolik 2: An der zweiten orthodoxen Kirche am Hauptplatz weht weithin sichtbar die rumänische Flagge.

Wie wenn am Bozner Walther-
platz eine Garibaldi-Statue stün-
de: Das Reiterstandbild mitten
auf dem Hauptplatz von Neu-
markt stellt Avram Iancu dar, ei-
nen rumänischen Rechtsanwalt,
der im Revolutionskrieg 1848/49
mit habsburgischer Unterstüt-
zung rumänische Kämpfer gegen
die um mehr Unabhängigkeit von
Wien kämpfenden ungarischen
Truppen führte.

Deutsche gibt es in Rumänien
kaum mehr, weder im Banat,
noch in Siebenbürgen oder in
einer anderen der historischen
Landschaften, in die deutsche
Siedler seit dem Hochmittelal-
ter ausgewandert waren. Die
deutschenVolksgruppen ha-
ben ihre Heimat nach dem
ZweitenWeltkrieg nach und
nach verlassen: 1945 die De-
portation zur Zwangsarbeit in
Russland (von der u. a. die Ba-
nater Literatur-Nobelpreisträ-
gerin Herta Müller erzählt), die
Enteignungen und die jede Ei-
geninitiative erstickende Plan-
wirtschaft und Bürokratie des
kommunistischen Regimes
ließen jeden, der Gelegenheit
dazu bekam, Rumänien ver-
lassen. Nach derWende 1989
gab es dann sowieso kein Hal-
ten mehr: Innerhalb weniger
Jahre war die Zahl der Deut-
schen in Rumänien von einst
750.000 auf vielleicht noch
60.000 geschrumpft – und dies
sind zu einem überwiegenden
Teil alte Leute.

Immerhin: Die Ortsschilder – und
auch die Homepage der Stadt
sind zweisprachig.


